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X? 1. Samstag den 2. Jannar 1892.
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Ansprache Papst Leo's XIII. im geheimen Consistorinm

am 14. Dezember 1891.

Ehrwürdige Brüder!

Es bedarf keiner vielen Worte euch gegenüber, um dar-

zuthun, daß der innere Kampf gegen die Kirche, wenn er auch

nicht stets mit gleicher Heftigkeit geführt wird, thatsächlich von

Tag zu Tag stärker wird. Nur zu deutlich spricht dafür allein
schon die Entwickelung der Dinge in Italien. Uns bedrängt

und bedrückt die sinnlose Verstocktheit der uns umgebenden

Feinde; einem verschiedenen Verfahren folgend, arbeiten die

Einen in der Öffentlichkeit und mit Heftigkeit, die andern im

Geheimen und anscheinend mit größerer Milde. Der eine Theil
derselben legt so wenig Gewicht darauf, seine feindselige Ge-

sinnung zu verbergen, daß er sogar damit prahlt. Öffentlich
streuen sie aus, daß alles mögliche Feindselige gegen den Papst
als einen Feind unternommen werden müsse, suchen täglich neue

Veranlassungen zu Schmähungen und kämpfen in offenem

Kampfe. Wir wollen an ferner liegende Ereignisse nicht mehr

erinnern; noch sind in frischer Erinnerung die Dinge, welche

fie im vergangenen Oktober fast vor unsern Augen vollbracht
haben. Da ihnen so glänzende Kundgebungen einer so großen

Menge sehr unbequem waren und sie beschlossen hatten, die-

selben unter allen Umständen zu stören, gaben sie dem, was

ihr Herz erfüllte, ohne Maß und Ziel Ausdruck. Sie scheuten

sich nicht, ohne gerechte Ursache durch Wort und That un-
schuldige, nur ans Gründen der Frömmigkeit, nicht der Politik,
Hieher gereiste Leute zu belästigen; auch griffen sie — dessen

ist Rom Zeuge — den Papst an, indem sie ihn beschimpften
und bedrohten. Jetzt sind sie weiter gegangen und regen durch

Schriften und Versammlungen in ganz Italien die Menge auf
und suchen mittels der Zustimmung der Menge durchzusetzen,

daß der Statthalter Christi härter behandelt und ihm nicht

mehr an Rechten übrig gelassen werde, als was irgend einem

Privatmann gesetzlich zusteht. Daraus aber beschränkt sich ihr
verkehrtes Beginnen nicht; sie geben zu, daß ihr Ziel sei, den

Pontifikat selbst auszutilgen und daß sie mit Rücksicht hierauf
im gegebenen Falle keineswegs den Gebrauch der Gewalt von
der Hand weisen würden.

So etwas wagt nun freilich der andere Theil der Feinde

nicht; dieselben vertuschen sogar in ihren Reden die von ihnen

gegen die Kirche gehegte Feindschaft oder vertheidigen diese mit

jrgend einer gesuchten Entschuldigung. Ja. sie zeigen Mäßi-

gung, das ist aber nur Schlauheit; denn thatsächlich gehen sie

ja auf dasselbe Ziel los und wollen dasselbe, wie die Anderen.

Aus welchem Grunde gebrauchen sie nicht die beschränkende

Gewalt der öffentlichen Obrigkeit gegen die bittersten und offenen

Feinde des Christenthums, wo sie es doch können? Schlimmer

ist noch, daß sie selbst im Volke Abneigung und Haß nähren,

wenn sie den Papst als einen Italien bedrohenden Feind zu

brandmarken wagen. Wenn sie gewisse Gesetze nicht abschaffen

wollen, die scheinbar dem h. Stuhle einigen Schutz gewähren,

so geschieht das nur, weil das in ihre Pläne paßt. Sie sehen

ja, daß dieselben ihnen nach außen zur Entschuldigung, im

Innern zum Schutze dienen, und daß sie auch kein wesentliches

Hinderniß für die Schädigung der katholischen Sache bieten.

In Wirklichkeit haben wir ja gesehen, wie, ohne daß jene Ge-

setze es verhinderten, mehrere der Kirche verderbliche, gegen den

Papst ungerechte Bestimmungen getroffen worden sind. Das

haben auch Mitglieder ihrer Partei zugegeben. Zwar sagen sie,

sie yâtten Achtung vor oer Gewalt des Papstes; aver eben ditge

von Gott dem Papste übertragene Gewalt wollen sie auf ein

von ihnen selbst bestimmtes Gebiet beschränken, am hartnäckigsten

darauf bestehend, daß sie die Kirche in Lehre uuo Leben der

Regierung unterthänig machen. In ähnlicher Weise verkünden

sie, Jeder könne aus einem beliebigen Theile der Erde uuver-

letzt und sicher den Papst besuchen, um ihm seine Ergebenheil

zu bezeigen; in Wirklichkeit aber müssen doch, bei der Maß-
losigkeit der Schmähungen, die fremden Besucher durch die Frech-

heit des Volkes abgeschreckt werden.

So wird Uns durch die Bemühungen beider Gegner sogar

die Freiheit, eine Ansprache zu halten und Audienzen zu geben,

wesentlich beschränkt und bei jeder geringsten Gelegenheit wird

es deutlich, was Wir eingangs gesagt, daß Wir täglich mehr

bedrängt werden und stets von Schwierigkeiten umringt kämpfen.

Wenn die letztern schon so zahlreich und so groß sind in

Friedenszeiten und bei ruhigen Verhältnissen, dann kann Nie-

mand voraussehen, wie weit es kommen wird, wenn ein plötz-

liches Ereigniß eintritt, insbesondere, wenn man einen Krieg

befürchtet.

Wie ist es aber gekommen, daß in neuester Zeit die feino-

selige Gesinnung so stark hervortrat? Wir haben, wie Unser

Vorgänger, später stets denselben Weg innegehalten, den Wir
gleich nach Antritt Unseres Pontifikats gemäß Unserem Ge-

wissen und Unserer Pflicht betreten hatten. Wir haben die Ge-

Währung der Uns schuldigen Freiheit verlangt und immerfort

Unser Anrecht, insbesondere an diese Stadt betont, welche durch
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Gottes Vorsehung und durch das Urtheil der Jahrhunderte dem

Papste zugesprochen ist; dabei erkennen Wir vollkommen und

baben d^s auch häufiger ausgesprochen, daß die Unverletzlichkeit

Unseres Rechts mit der Wohlfahrt, Freiheit und dem Gedeihen

des italienischen Volkes sehr wohl bestehen kann, so daß die

Sinnesübereinstimmung der Italiener mit dem hl. Stuhl über-

Haupt nur zur Förderung ihres Besten nach Innen und nach

Außen dienen wird. Daß in Unserer Gesinnung und in Unserer

Handlungsweise keine Aenderung eingetreten ist, geht aus allem

bervor, was Wir bis zum heutigen Tage geschrieben oder, ohne

jesoch irgend Jemand zu drohen, gethan haben.

Für die Erhitzung des Kampfes muß daher ein anderer

Grund gesucht werden. Die Wahrheit über diese Dinge ist am

klarsten bargestellt in dem Briefe, welchen Wir im vergangenen

Jahre an das italienische Volk gerichtet haben: dort haben Wir
mit den eigenen Worten derjenigen, welche etwas von der Sache

wußten, die Pläne der geheimen Gesellschaften aufgedeckt; neuer-

dings sind in der gesetzgebenden Versammlung Stimmen gehört

worden, welche mit diesen Worten offenbar übereinstimmten.

Der gemeinsame Plan der geheimen Gesellschaften
ist, das Papstthum durch einen heftigen Kampf zu ermüden

und das Christenthum womöglich mit Stumpf und Stiel aus-

zurotten. Schon eilen sie, ihre Absicht durchzusetzen, indem sie

es für gewiß halten, daß ihnen alles gelegen komme und zu

Willen sein werde. Allerdings sehen sie, wie von solchen

Stellen, von welchen hauptsächlich Hindernisse zu fürchten waren,
solche nicht nur nicht bereitet werden, sondern ihnen gegenüber

sogar Nachsicht geübt und Aufmunterung zu Theil wird.
Dies ist, ehrwürdige Brüder, die Lage der Dinge; man

muß sie erkennen, weil für die Vertheidigung gegen Gewalt-

thätigkeit die Kenntniß der Wege der Feinde von Nutzen ist.

Möchten doch die Könige und Kaiser darauf ihre Aufmerksam-
keit richten; sie werden leicht einsehen, daß es nicht nur zum

Besten der Religion, sondern auch des Staates gereicht, daß

man die Gottlosigkeit und sittliche Verderbtheit am Fortschreiten

hindert. Denn wo die Gottlosigkeit herrscht, da muß noth-

wendig die Hauptgrundlage des Staates : Religion und Sittlich-
keit erschüttert werden; beeinträchtigt man aber die Gewalt der

Kirche, welche die größte bindende Kraft besitzt, dann ist alle

Autorität wankend und schlecht beschützt. Möchten auch alle

Katholiken überall sich vergegenwärtigen, wie im allgemeinen

gegen das Christenthum gearbeitet wird, und welche Pläne ins-
besondere gegen den hl. Stuhl geschmiedet werden; möchten sie

cinmüthig mit Uns entschieden der Kühnheit schlechter Unter-

nehmungen Widerstand leisten im Vertrauen auf Gott, auf dessen

Güte und Macht unsere Hoffnung sich hauptsächlich stützt.

Nenjahreß-Gedanken.

Wir wünschen einander in diesen Tagen Glück und Gottes

Segen zum neuen Jahre. Es ist dieses eine altehrwürdige

Sitte, die beruht auf der christliche» Zusammengehörigkeit und

Bruderliebe. „Wenn ein Glied leidet, leiden alle Glieder;

wenn eines sich freut, freuen sich alle." Nur ein flüchtiger
Blick auf die Ereignisse des verflossenen Jahres sagt uns, daß

wir weit entfernt sind von dem, was das wahre Glück der

menschlichen Gesellschaft ausmacht. Wir meinen nämlich, das

Glück der Menschen werde dadurch begründet, daß diese den

Willen Gottes erfüllen, nach dem von ihm selbst gegebenen

und ewig gültigen Gesetze leben nnd handeln. Im Bewußt-

sein, so gelebt und gehandelt zu haben, ist der Mensch in jeder

Lage dieses Lebens in seinem tiefsten Herzen glücklich;

er wird auch den Segen Gottes erlangen, weil er diesen ver-

dient. Das wahre, ungetrübte und ewige Glück aber wird er

dann sicher in einem bessern Leben finden.

Die jüngste Vergangenheit bietet uns Erscheinungen,

welche eine Abirrung des Menschen von diesem ewig gültigen
Gesetze Gottes dokumentiren. Ein geehrter Mitarbeiter hat in

den letzten Nummern dieses Blattes in den „Sibyllen der

Neuzeit" recht trübe Aussichten für die Zukunft eröffnet. Ent-
weder rückwärts zu Christus, zum Christusglauben in der Er-
ziehung, in der Wissenschaft, Literatur und Kunst, im gesell-

schaftlichen Leben, namentlich in den Sitten, oder dann vor-
wärts in den Abgrund! In den Tagesblättern der letzten Zeit
bilden die „Krache" und Veruntreuungen eine stehende Rubrik.

Wir lesen in einem Blatte: „Hundert Millionen
Franken seien in den letzten Monaten nur in der Schweiz an

Werthpapieren verspielt worden und verloren gegangen. Und

wohlgemerkt, bei diesem greulichen Krach, da ist nicht nur das

Vermögen großer Herren verloren gegangen, sondern auch das

Ersparte des Kleinbürgers, des Geschäftsmanns und aller der

jenigen, die mehr auf große Banken und hohe Zinsen schauten,

die mehr auf raschen Gewinn, mehr als auf den lieben Gott
vertrauten." Wo bleibt da die christliche und altschweizerische

Gerechtigkeit und Ehrlichkeit!
Die Abirrung von den ewig gültigen Gesetzen Gottes

zeigt sich in allen Schichten der Gesellschaft. Religiöser In-
differentismus, Unbotmäßigkeit und Ungebundenheit, frivoler

Spott über die heiligsten Institutionen unserer Kirche, der

Gründerin wahrer Gesittung und Civilisation, ist eine alltäg-

liche Erscheinung. Ein Blick in taufende von Familien, in

Gemeinden und ganze Länder bestätigt uns dieses.

In der Rückkehr zu Christus allein gibt es eine

Rettung für uns; daran mitzuarbeiten sind verschiedene Fak-

toren berufen: Elternhaus, Schule, Kirche und

Staat. Christliches Leben und christliche Erziehung schon

iu der Familie muß den Kindern als kostbarstes Erbe mit ins

Leben hinaus gegeben werden. Nur die christliche Schule

kann den ganzen Menschen bilden und zur Freiheit, zu

selbstthätigem gewissenhaftem Handeln erziehen. Schon am

28. November 1885 hat Papst Leo XIII. an die Bischöfe

Englands geschrieben: „In unsern Tagen und bei der gegen-

wärtigen Weltlage, wo die Jugend vom zarten Alter an von

allen Seiten bedroht und von so vielen und schweren Gefahren

umgeben ist, kann man nichts Zeitgemäßeres sich denken, als

eine Erziehung, welche fußt aus den wahren Grundsätzen des

Glaubens und der Moral. Deßhalb haben Wir mehr als
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einmal erklärt, wie Wir lebhaft die sog. freien Schulen
billigen, welche, Dank der Hochherzigkeit und den Anstrengun-

gen von Privaten, in Frankreich, Belgien, Amerika und in

den britischen Colonie» errichtet sind. Denn in diesen

Schulen und durch diese Schulen wird der katholische Glaube,

unser größtes und bestes Erbtheil bewahrt. Auf der andern

Seite wird in diesen Sckulen die Freiheit der Eltern geachtet.

Auch werden in denselben — cine hochwichtige Sache inmitten

der gegenwärtigen Ungebundenheit der Meinungen und Hand-

lungen — gute Staatsbürger herangebildet; denn es gibt keinen

bessern Staatsbürger, als einen Menschen, der Glauben
hat und diesen von Kindheit an übte.

Mögen die Staatsmänner in ihrer hohen und

wichtigen Stellung, zu welcher sie das Vertrauen des Volkes

berufen, die Gerechtigkeit hochhalten und schützen, die religiöse

Ueberzeugung ihrer Mitbürger hochachten, der Kirche auf ihrem

eigenen Gebiete und in ihren göttlich und historisch begründeten

Rechten ihre volle Freiheit gewähren.

Die schweizerische Bundesversammlung hat am verflossenen

17. Dezember den Hrn. Or. Jos. Zemp von Entlebuch,

den erprobten Führer des katholisch-conservativen Luzerner

Volkes, in ehrenvoller Weise zum Bundesrath gewählt.

Es ist das erste Mal seit dem Bestände des neuen Bundes,

seit dem Jahre 1848, daß ein überzeugungstreuer konservativer

Katholik zu diesem hohen Amte berufen wnrde. Als diese

Wahl in Bern von den Gesinnungsgenossen des Gewählten

gefeiert wurde, sprach der Präsident der katholischen Fraktion
der Bundesversammlung, Hr. Ständerath Theodor
Wirz, u. A. die goldenen Worte: „Der Werth eines

Mannes liegt nicht in der Kapacität, er liegt im Charakter.

Der Werth des christlichen Mannes steigt mit der Treue am

Tausgelübde, am Glauben der Väter. In der Demuth des

Glaubens, gegründet auf der Energie des logischen Denkens

und auf der Reinheit des Herzens lag der Werth eines

Müller und Baumgartner, eines Weck und eines Segesser.

Darin liegt die Macht des deutschen Centrums, das allein

gibt die Eintracht, den Opfersinn, die Treue des Herzens."
Möchten diese Worte in den Rathssäälen, unsern Verfassungen
und Gesetzen auch ihren praktischen Ausdruck finden!

Die Kirche endlich hat den eigentlichen Beruf, wieder

zu Christus hinzuführen. Sie lehrt die Wahrheit Jesu Christi;
in dem Maße, als diese Lehre das private und öffentliche Leben

durchdringt und leitet, sind die Menschen glücklich. Die Kirche
ist die Spenderin und Verwalterin der göttlichen Gnaden-

mittet; sie tröstet und beglückt durch dieselben ihre Kinder im
Leben und im Sterben.

Möchten in der Zukunft diese Faktoren alle in gegen-
seitigem Vertrauen zusammenwirken zur Ehre Gottes und zum
Glück und Frieden der menschlichen Gesellschaft. Dann würde

und könnte sich auch jetzt noch der schöne Weihnachtsgruß er-

füllen: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen
auf Erden, die guten Willens sind."

Die bischöfliche Astende über Kirchenmusik. Ihre
Entstehung und Beurtheilnng.

4V. Mit vollem Recht darf behauptet werden, daß die

bischöfliche Agende ein sorgfältigst vorbereitetetcs Werk ist.

Zwar kann das »Mnum pwemutm- in annum- nicht auf

sie angewendet werden; aber es ist doch sozusagen vier Jahre

lang, allerdings nicht unausgesetzt, an ihr gearbeitet worden,
und wer jetzt die Paragraphen der Agende durchliest, hat viel-

leicht keine Ahnung von der vielen Mühe, die ihre Feststellung

gekostet hat.

Den Anstoß zur Agende gab ein Antrag, der am 8. Mai
1887 bei Anlaß des ersten Diözesan-CäcilienfesteS von Hochw.

Hrn. Professor Portmanu gestellt worden ist: „Da im Kanton,

Luzern vielfach über die Verbindlichkeiten der Rubriken betreffs

Kirchenmusik verschiedene Ansichten obwalten, woraus mannig
fache Differenzen zwischen Klerus und Kirchenchor entstehen, bittet

das Comite des kantonalen Cäcilienvereines auf Grund vieler

Privat- und in den Rechenschaftsberichten ausgesprochenen Wüu-
schen um eine Agende der tit. Curie in diesen Sachen." Der da-

malige Antragsteller hat wohl nur an einzelne Verordnungen ge-

dacht, und nun hat die Diözese Basel seinem Gesuche eine Agende

zu verdanken, welche sich über alle die Kirchenmusik bezüglichen I>-

turgischen Vorschriften ausspricht und welche ein Gegenstand ist

der Freude aller Derjenigen, denen die Wiederherstellung uno

Pflege eines wahren, kirchlichen Kirchengesanges am Herzen

liegt. Der Diözesanpräscs wurde beauftragt, die in die Kir-
chenmusik einschlägigen Jncorrektheiten aller Kantone des Bis-
thums Basel in Erfahrung zu bringen und darauf gestützt den

Hochwürdigsten Bischof um eine Instruktion für die ganze

Diözese zu bitten. Dieser beschlossene Modus des Vorgehens

wurde in Uebereinstimmung mit der bischöflichen Kanzlei etwas

abgeändert. DerHochwst. Bischof Friedrich erklärte sich bereu

eine Agende zu erlassen. Um aber klar z>u werde», über was

namentlich dieselbe sich auszusprechen habe, wurde von der bi-

schöflichen Kanzlei ein vom Diözesanpräscs ausgearbeiteter

Fragebogen versendet. Von den 391 Kirchenchören, welche

denselben erhielten, beantworteten ihn 336 Chöre. Es handelte

sich nun darum, an der Hand des eingegangenen Materials
eine genaue Statistik aufzustellen. Dieser umfangreichen und,
wie sich leicht denken läßt, unsäglich trockenen Arbeit unter-

zogen sich die Hochw. Herren Pfarrer Frölich in Werthbühl,

Spitalpfarrer Hauser in Solothurn und der Diözesanpräscs.

Darüber zu berichten, würde hier zu weit führen.

Inzwischen war der Hzchwürdigste Bischof Friedrich ge-

sterben. Der Diözesanpräscs versäumte es nicht, den Hochwst.

Bischof Leonhard gleich nach Antritt seines Amtes

zu bitten, das unter seinem seligen Vorgänger begonnene Werk

zu Ende zu führen. Der gnädige Herr entsprach bereitwilligst;
er selbst setzte ein Schema fest, nach welchem die Agende ein-

worsen werden sollte. Die einläßliche Ausarbeitung wurde von

den Hochw. Herren Pfarrer Stammler in Bern, Pfarrer
Frölich und vom Diözesanpräscs besorgt. Der nun dem

Hochwürdigsten Bischof unterbreitete Entwurf enthielt nicht nur
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die bloßen Paragraphen, sondern auch deren Begründung nnd

Beleuchtung. Da die Agende in dieser Form zu umfangreich

geworden wäre, ließ man den erklärenden Theil sallen. Zu-
sammengestellt, revidiert und ergänzt durch den Hochwst.

Bischof, wurde die Agende hektographiert und an vierundzwanzig

Herren zur Begutachtung geschickt. Eine sorgfältige Zusammen

stellung der eingelaufenen Korrekturen, Ergänzungen, Wünsche

u. s. w. nahm Hochw. Herr Pfarrer Schmidlin in Biberist

vor, und auf Grund derselben arbeitete der Diözesanpräses
einen zweiten Entwurf aus. Im Frühjahr 1891 fand dann

in Luzern eine zweitägige Konferenz statt, welche den genauen

Wortlaut, die oberhirtliche Genehmigung vorbehalten, festsetzte.

In dieser neuen Gestalt dem Hochwürdigsteu Bischof uuterbrei- ^

tct, wurde die Agende von demselben nochmals revidiert.

Zur Schlußberathung versammelte der Bischof mehrere Herren

nach Solothurn. Nach einer anstrengenden Arbeit von zwei

Tagen war die Agende druckreif. Ich will es nicht unter-

lassen, an dieser Stelle unserem gnädigen Herrn für sein

freundliches Entgegenkommen und seine so eifrige Unterstützung
im Namen aller Freunde und Förderer eines mit dem Willen
der Kirche übereinstimmenden Kirchengesanges tausendfältigen
Dank zu sagen. Er hat der kirchenmusikalischen Reform den

gesetzlichen Boden gegehen und dadurch der guten Sache einen

Dienst geleistet, dessen großen Werth wir voll und ganz zu

schätzen wissen.

So sind wir zu unserer Agende gekommen. Das Wenige,

was ich über deren Entstehung angegeben habe, soll hinreichen,

um von der Umsicht und Sorgfalt, womit vorgegangen wurde,

Zeugniß zu gebe». Es war mir sehr erfreulich, als gleich

nach Erscheinen der Agende ein mit den kirchenmusikalischen

Verhältnissen und Schwierigkeiten wohl vertrauter schweizerischer

Kirchenmusiker mir zustimmend mittheilte, die Verordnungen der

Agende seien in der vorliegenden Gestalt von den allermeisten,

wenn nicht von allen Kirchenchören ausführbar, sofern es nicht

an Arbeit, Energie und gutem Willen fehle.

Um einer allfälligen Meinung zu begegnen, als stehe die

Diözese Basel mit einer bischöflichen Agende über Kirchenmusik

allein, als müssen nur wir dieses Joch tragen, will ich eine

Anzahl bischöflicher Verordnungen namhaft machen, welche seit

dem Jahre 1870 für andere Bisthümer erlassen worden sind.

Die Besitzer der Witt'schen Zeitschriften finden zugleich ange-

geben, wo über dieselben Bericht gegeben ist. 1. Instruktion
des bischöfl. Ordinariates Mainz, den 24. März 1870 (Fl. Bl.
1870, S. 19 fs.). 2. Instruktion des bischöfl. Ordinariates Augs-

bürg, den 25. Mai 1872 (Fl. Bl. 1872, S. 54 f.). 3. Er-
laß des bischöfl. Ordinariats München-Freising, den 14. Januar
1870 (Fl. Bl. 1876, S. 73 f.). 5. Erlaß des bischöfl. Ordina-
riates Bamberg, den 21. Juni 1878 (Nus. s. 1878, S. 79 f.).
6. Erlaß des bischöfl. Ordinariates Rottenburg, den 10. Januar
1879 (Fl. Bl. 1879, S. 30 f.). 7. Erlaß des fürstbischöfl.

Seckauer-Ordinariates zu Prag, den 17. Febr. 1879 (Fl. Bl.
1879, S. 39 ff.) 8. Erlaß des bischöfl. Ordinariates Speyer,

den 29. Dezember 1879 (às. s. 1880, S. 25.). 9. Er-

laß des bischöfl. Ordinariates Cincinnati, den 21. Dez. 1880

(Fl. Bl. 1881, S. 101 f.). 10. Erlaß des Bischofes von Brünn,
Dr. Franz Sales Bauer, 1883, (Fl. Bl. 1883, S. 89 f.).
11. Erlaß des erzbischöfl. Ordinariates Freiburg i. B., den

8. Januar 1890 (macht den Vereinskatalog des allgem. Cäci-

lienvereins verbindlich) (Fl. Bl. 1890, 39). 12. Erlaß ^des

Bischofes von Münster in W., Dr. Hermann Dingclstad, vom

24. Nov. 1890 (Fl. Bl. 1891, 1 ff.).
Sehr bemerkenswerth für uns Schweizer mag sein, daß

auch das Priesterkapitel U r i einläßliche „Kirchliche Vcrord-

nungen über Kirchenmusik" aufgestellt hat. Dieselben wurden

vom Hochwst. Bischöfe von Chur unterm 16. Dezember 1889

gutgeheißen. In der Approbation wird das genannte Priester-

kapitcl „zu seinen kirchenmusikalischen Bestrebungen im Sinne
und Geiste unserer hl. Kirche" beglückwünscht. Derselbe Bischof

spricht auch den Wunsch aus, daß diese kirchlichen Vorschriften
über Kirchenmusik durchgeführt werden und versichert, er wolle

die Durchführung nach Kräften unterstützen.

Schon während der Ausarbeitung unserer Agende und

nach ihrem Erscheinen sind unrichtige Meinungen und Urtheile

geäußert worden, die ich nicht unerwähnt lassen möchte. Von

kompetenter Seite wurde mir u. A. mitgetheilt, es herrsche in

gewissen Kreisen die Anschauung, die Agende sei dem Hochwst.

Bischöfe von den „Cäcilianern" abgenöthigt worden. Es ist

mir unerfindlich, wie man dazu kommen kann, den Hochwürdigsten

Bischof unter Vormundschaft der Führer der cäcilianischen Re-

form in unserm Bisthum zu stellen. Aus der oben geschilderten

Entwicklungsgeschichte kann das gerade Gegentheil geschloffen

werden, daß nämlich sowohl der selige Bischof Friedrich, als

auch unser jetzige Oberhirte bereitwilligst auf den vom Cäcilien-

verein ihnen unterbreiteten Wunsch um Aufstellung einer

Agende eingegangen sind. Da ist auch nicht von den leisesten

Schwierigkeiten die Rede. Oder will man es sogar auch dem

Hochwürdigsten Bischof zum Vorwurf macheu, daß er sich ganz auf

die Seite des Cäcilienvereins stellt und dem Begehren des Letzteren

entsprochen hat. Was will denn der Cäcilienverein, welches sind

seine Bestrebungen? Der Cäcilienverein will nur das, was

die Kirche will und nur die Vorschriften der Kirche durchführen

helfen, er strebt einen dem Wunsch und Geist und Willen der

Kirche in allem entsprechenden Kirchengesang an.*) Der im

Jahre 1867 gegründete Cäcilienverein wurde vom hl. Vater

auf die Bitte von nicht weniger als 32 Bischöfen bestätigt und

hat einen Kardinal als obersten Protektor. Angesichts seines

ächt kirchlichen Zweckes und der päpstlichen Autorisation ist

eine Opposition gegen diesen Verein als geradezu unstatthaft

zu bezeichnen. Da ergibt es sich doch von selbst, daß ein

ch Bei dieser Gelegenheil eine Richtigstellung. Da der Cäcilien-

verein ausschließlich nur das ausführt, Was die Kirche will und zuläßt,
sei es Choral-, Vokal- oder Instrumentalmusik, sind die Begriffe „cäci-

lianisch" und „kirchlich" identisch. Es ist demnach verkehrt, von einem

speziellen „cälilianisch-kirchlichen" Stile zu sprechen, neben welchem auch

andere Stile Berechtigung haben. Wenn man von verschiedenen Kirchen-

mufikstilm reden will, so sind darunter die verschiedeneu Stile des Cho»

rals, der alten, der modernen Musik, des reinen Bokalgesanges, des mit
der Orgel oder andern Instrumenten begleiteten Gesanges zu verstehen,

welche alle vom Cäcilienverein gepflegt werden.
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Bischof, wenn immer ihm am Herzen liegt, daß in seiner

ganzen Diözese der öffentliche Gottesdienst in der von der

Kirche angeordneten Weise gefeiert werde, den Cäcilienverein

mit seiner Autorität und nach Möglichkeit unterstütze.

Es ist auch die Ansicht ausgesprochen worden, man hätte

mit der Veröffentlichung der Agende noch eine Reihe von

Jahren zuwarten sollen. Hierauf erwiedere ich: Durch die

mehr als zwanzigjährige Thätigkeit des Cäcilieuvereins in un-

serer Diözese, welchem Vereine nun 176 Kirchenchöre ange-

hören, ist der Boden für eine bischöfliche Agenda geschaffen

und man braucht mit dem vollständigen Ausbau der kirchli-

chen Liturgie nicht mehr zu zögern. Die sog. dilatorische

Politik, das Zuwarten und Hinausschieben, hat oft ihre

Berechtigung, hat aber auch ihre Grenzen. Gar manchen,

wenn nicht die meisten von jenen Kirchenchören, welche gegen-

über den kirchenmnsikalischen Bestrebungen sich bisher ablehnend

verhielten, würde die Agende ebensogut später im Schlafe

überrascht haben, wie dies jetzt der Fall war.

Im oben Gesagten ist bereits angedeutet, daß die Agende

eine untergeordnete Stellung hat in der Beziehung, als sie

lediglich nichts anderes ist, denn eine Aeußerung des Willens
der Kirche. Es liegt nicht in der Macht des einzelnen Bi-
schofes, liturgische Gesetze zu geben und aufzuheben. Die kir-
chenmusikalischen Vorschriften sind entweder im Nàà oder

dem LBrômoàle episeoporum, oder durch Dekrete der

Päpste und Concilien, oder der Ritencongregation festgesetzt.

Keinem Bischof der Erde steht es zu, hieran zu ändern. Diese

kirchlichen Vorschriften „v er p sli ch ten i m Gewissen,
und ihre Übertretung ist Sünde, wenn ihre Erfüllung nicht

etwa aus physischen oder moralischen Gründen unmöglich ist"
IKrutschek).

Gegen die Agende wird auch geltend gemacht, manche

ihrer Bestimmungen seien schwer, ja von schwächern Chören

gur nicht ausführbar. Dieser Einwurf bezieht sich nament-
lich auf die wechselnden Gesänge des Hochamtes. In einer

Abhandlung über das Hochamt werde ich aber den Beweis

leisten, daß die Ausführung der Wechselgesänge bei weitem

nicht so schwierig ist, wie man vielerorts meint und vorgibt.
Übrigens hat sich unser Hochwürdigste Bischof bemüht, von
der Ritencongregation für seine Diözese irgendwelche Erleichte-

rungen zu erhalten. In seinem Auftrag richtete Dr. Müller,
Direktor der sellà Zi-oZorinnn in Rom, am 8. Mai 1891
an den Rilenpräfekt Gaetano Aloysi Masella ein Schreiben

um Beantwortung folgender Fragen:
1. Frage: Ist das halblaute Rezitieren (Abbeten n

voce) der Wechselgesänge beim Hochamte vorgeschrieben, falls
der Sängerchor nur das Orllinurlnm singt (resp, zu singen

im Stande ist).

Antwort: ^kürmntivs, d. h. die Wechselgesänge dürfen
beim Hochamt nicht ausgelassen, sondern müssen gesungen oder

wenigstens halblaut rezitiert werden.

2. Frage: Entbindet die zu große Entfernung des Gesang-

chores resp, der Orgel- und Sängerbühne vom Hochaltar oder

die Unkenntniß der lateinischen Sprache von Seiten der Sänger
Letztere, die Wechselgesänge auszulassen oder zu rezitieren

Antwort: Negative, d. h. genannte Entschuldigungsgründe
dürfen für das Auslassen der Wechselgesänge nicht geltend ge-

macht werden.

A. Frage: Hat das Rczilieren der Wechselgesänge mit
auch außerhalb der Sänger- (Orgel-) Tribüne vernehmbarer

Stimme zu geschehen.

Antwort: ^llirmutivs, d. h. es muß in der Kirche mit

hörbarer Stimme rezitiert werden.

4. Frage: Dürfen wegen Unkenntniß der Sänger im

Choralgesang die Wechselgesänge wegfallen?
Antwort: istoMlivo, d.h. entweder börschriftsmäßig singen,

wie es Tag für Tag im Direktorium verzeichnet ist (resp,

rezitieren), oder sich mit einer stillen Messe begnügen, — ein
Hochamt darf niit Auslassungen nicht gc-
halten werden.

5. Frage: Darf die Lizenz, das Dios àe zu kürzen,

auch auf die andern Sequenzen: Anbuk makoi-st Imrà
Aon à. ausgedehnt werden?

Autwort: ölegntivs, d. h. sie müssen ganz gesungen (resp,

halblaut rezitiert) werden.

Bezüglich der Kritiken über die Agende ist überhaupt zu

bemerken, daß, wie schon gesagt, alle Bestimmungen derselben

auf ausdrückliche kirchliche Vorschriften sich stützen. Hier kommt

die Meinung und Ansicht des Einzelnen nicht in Betracht,

und derselbe hat kein Recht, über kirchliche Vorschriften Kritik

zu üben. Wir alle sind der Kirche zu Dank verpflichtet, daß

sie uns bis ins Detail sagt, wie wir die heiligen Geheimnisse,

namentlich das NMoàm kromonàm zu feiern und den

eucharistischen Gott anzubeten haben. Gewissen Befürchtungen,
die da und dort laut werden, ist entgegenzuhalten: Was nach

den Satzungen der Kirche geschieht, das wird schon an und

für sich der Beförderung des Glaubens und der Andacht

dienen, mit andern Worten: auf der Erfüllung des kirchlichen

Willens ruht der Segen Gottes.

Kirchen-Chronik.
Thnrgan. Sonntag, den 27. Dezember, hat, wie wir

der „Thurg. Wochen-Ztg." entnehmen, der Hochw. Herr
Dekan Kühn sein 25jähriges Jubiläum als Pfarrer
von Frauenfeld feierlich begangen. Hochw. Hr.
Wilhelm aus dem Kloster Einsiedeln hielt die Festpredigt,

in welcher er der Pfarrgemeinde zeigte, wie sie ihrem lang-

jährigen Pfarrer die schönste Freude bereite, wenn sie das

Wort der Schrift: «(lonsàà eskà», d. h. „haltet fest

zusammen und handelt mit Vertrauen", zur That mache.

Abends fand eine erhebende Festseier statt im Großrathssaale,

an welcher sich viele katholische Einwohner von Frauenfeld, die

Ehrengäste und geistlichen Freunde des Hockw. Hrn. Jubilaten
betheiligten. Durch Toaste, Gesangsvorträge und Geschenke

wurde dem verdienten Pfarrer die Anerkennung und der Dank
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bezeugt. Auch der Hochwürdigste Bischof Leonard hatte

demselben durch besonderes Schreiben seine herzlichste Gratn-

lation, seine vollste Anerkennung für die langjährige treue

Wirksamkeit als Pfarrer, Dekan und bischöflicher Commissar

dargebracht. Wir wünschen dem Hochw. Hrn. Dekan auch

unsererseits Gottes reichsten Segen zu seiner Wirksamkeit im

zweiten Vierteljahrhundert. M mnikos annos!

Rom. Vatikan. Eines der interessantesten und kost-

barsten Bücher der Bibliothek des Fürstenhauses Borghese,

welche Papst Leo XIII., der eifrige Pfleger der Wissenschaft,

jüngst für den Vatikan gekauft hat, ist das Brevier
des italienischen Dichterfür st enFranzPe-
trarca, welcher Erzdiakon von Parma und Kanonikus vou

Padua war fP 1374). Es ist mit Figuren und Ornamenten

hübsch verziert und reich eingebunden; eine vcnetianische Arbeit

aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. Randbemerkungen von

Petrarca's Hand, mir authentischer Scripta des Dichters ver-

glichen, beweisen untrüglich seine Aechtheit. Aus der Hinter-
lassenschaft Petrarca's ging das Brevier zuerst an einen

Kaplan, dann an die Kathedrale von Padua, dann an die

Familie Borghese über. Es ist gut erhalten; am meisten

haben die Blätter mit dem Ollioinm pai'vum R. Unriae
V. gelitten: ein Beweis, daß der Dichter nicht bloß manch

tiefgefühltes Lied auf die Helln Virgins (die schöne Jung-
frau) in wahrhaft klassischer Sprache gesungen, sondern auch

die ihr geweihten Psalmen und Lectionen recht oft und mit

Andacht gebetet hat.

Amerika. Etwas ächt Amerikanisches berichtet eine Zei-

tung ans New-Pork.

„Der heutige Tag (6. Dezember) war für die hiesige

bischöfliche Methodistenkirche ein Jubelfest. Die Kirche war
schuldenfrei geworden und die Schuldbriefe sollten
feierlich verbrannt werden. Die Kirche war aus-

nahmswcise voll von Menschen, die gekommen waren, der

Ceremonie beizuwohnen. Der Pastor gab in seiner Anrede

der Freude Ausdruck, daß die Kirche nach zwanzigjährigen

Kämpfen und Sorgen nun schuldenfrei fei. Dann trat er an

den Abendmahlstisch (sie!) heran, wo die getilgten Schuld-
briefe auf einer silbernen Platte lagen, und steckte sie in
Brand. Während sie verbrannten und in schwarzen Fetzen

herumflogen, machte der Pastor witzige Bemerkungen, welche

die Gemeinde mit homerischem Gelächter begleitete. Die Feier
endete mit einem Dankliede."

Ich wünsche nun allen mit Kirchenschulden beladenen

Pfarrherrcn, besonders der inländischen Mission, von Herzen

recht bald eine ähnliche Jubelfeier. Doch dürften sie dieselbe

doch wohl eher im Kreise fröhlicher Confratres zu Hause
halten, etwa den Ofen einfeuern; für eine solche Verbrennung
in der Kirche enthält das Rituals Romannm keine R u-
b r i k e n. N^.

Literarilches.

Des heiligen Augnstinus Betrachtungen, einsame Ge-

spräche und Handbiichlein. Nevidirt und herausgegeben von
R. Franz Ratte <1. 38. !l. Mit Approbation des

Hochwst. Herrn Erzbischofs von Freiburg. Freiburg i. B^
1891. XV u. 301 S. M. I. 50. Die herrlichsten Blüthen
geistlicher Frömmigkeit und Andacht, die Betrachlungen (Nscli-
Intionss), die sog. Alleinreoen (3olilc>huin) und das Hand-

Küchlein (Nannals) des hl. Angustinus sind uns hier geboten

in einer 1818 in München erschienenen deutschen Uebersetzunz.

Der Herausgeber sagt in den „Vorbemerkungen" : „Wegen ihrer

Vollständigkeit, Deutlichkeit und Salbung
dürste wohl die vorliegende Uebersetzung vor allen anderen

einer neuen Auflage würdig erachtet werden."

Kirchenamtlicher Anzeiger.

i.

Zu § 59 der Agende: Seit wannbesteht die-
Verordnung, daßdieJnvocation en amSchluße
der la u r et an i s ch e n Litanei wegbleiben sollen?
Antwort: Schon Pius VII. hat diese Anordnung getroffen und

am 18. Mai 1884 wurde von der 8. Rit. (ionZ. auf die

Anfrage: 8nnkne verbn: àiso»î, kià'á ààn,.
A7/M6 ààm in lins in tanin ram laurel. ii. U. V. omnino
omitkencks, ita ut in omnibus clivonsis opsridus, âiotns

lûtanias ecmtinsntibus, base eonnsotio lieri âebeat? sol-

gende Antwort ertheilt: AMmsàs, MM Mriâ amâ »ms.

II.
Sind die Litaneien des „Psälterleins"

nun beim öffentlichen Gottesdienste nicht
mehr zu gebrauchen? In Nr. 48 der „Kirchen-Zeitung"
wurde im Kirchenamtlichen Anzeiger in Erinnerung gebracht, daß

bei öffentlichen, liturgischen Andachten keine andern

als die drei vom apostolischen Stuhle approbirten Litaneien ge-

braucht werden sollen, nämlich die Allerheiligen-Litanei, die

lauretanische und die Namen Jesu-Litanei. Andere Litaneien

können von den Bischöfen nur für den privaten, außer-
liturgischen Gebrauch gestattet werden. Es scheint,

daß einige hochw. Herren den Unterschied zwischen öffentlichen,

liturgischen und privaten, außerliturgischen Andachten nicht ge-

hörig erfassen und deßwegen obige Frage stellen? — Der
gesammte öffentliche Gottesdienst wird jetzt gewöhnlich mit

Liturgie bezeichnet; eln. Zaccaria, Schmidt, Lüft, Fluck u. s. w.

Dieser öffentliche, liturgische Gottesdienst ist der von Christus
und der Kirche festgesetzte und bestimmte. Dahin gehören die

Feier der hl. Messe, die Vesper, gewisse Prozesstonen u. s. w.;
auch die Privatrecitation des Breviers ist (inltns ciivinus
nommsReeiesiasOso sxbiditus, also ein liturgischer Akt. Für
diesen Gottesdienst hat die Kirche allgemeine, offizielle, liturgische
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Bücher als Formulare und in denselben die drei genannten

Litaneien angeordnet.

Als Erweiterung des eigentlich liturgischen Gottesdienstes

sind die privaten, außerliturgischen Volksandachten zu betrachten.

Darunter versteht man jene öffentlichen Andachten, für welche

unsere offiziellen liturgischen Bücher kein Formular enthalten

resp, vorschreiben, welche daher nicht nomine Obristi st
-seolssiss vollzogen werden, sondern bei welchen lediglich das

Volk — wenn gleich in der Kirche, unter Leitung eines Liturgen,

vielleicht soram Lxposilo, ja selbst während der stillen Messe

— seiner Andacht gemeinsamen öffentlichen Ausdruck gibt,
gleichviel ob es laut bete oder singe. Diese Andachten, durch

die Frömmigkeit der Gläubigen, durch eine Bruderschaft u. s. w.

'veranstaltet, sind ihrem Wesen nach nicht Gebete der ganzen

Kirche — also nicht liturgische Gebete — sondern haben einen

privaten, außerliturgischen Charakter und ist daher auch die

Theilnahme des Volkes an denselben durch kirchliche Gesetze

nicht geboten; aber es sind populäre Nachahmungen des öffcnt-

lichen, liturgischen Gottesdienstes und bilden, besonders nachdem

seit einigen Jahrhunderten die Theilnahme des Volkes an dem

-eigentlich liturgischen Gottesdienst vielfach aufgehört hat, einen

großen Theil der gemeinschaftlichen, gottesdienstlichen Uebungen

der christlichen Gemeinden; (olr. Benger, Thalhofer, Liturgik.)
Solche Volksprivatandachten sind: Bruderschafts-Nachmittags-,

Abendandachten, Triduen, Novenen, Wallfahrten, Privatprozes-

sionen, Bittgänge u. s. w. Die Formen und Formularien

Mr Abhaltung derselben sind ebenfalls fixirt und zwar theils

durch die Gewohnheit, theils durch den Diözesanbischof oder

mit dessen Approbation durch Andere in Gebet- und Gesang-

Büchern. Für unsere Diözese ist hiefür das „Psälterlein" an-

geordnet und es können daher die darin stehenden Litaneien bei

allen öffentlichen Andachten, die einen privaten, außerliturgischen

Charakter haben, in Anwendung kommen. Dsus à'àêàtm
tsiàm in oküoiis iiiui'àis liber non sst, s. Z. in Nissa,
Uroesssious à., nse nisi lass, sei. Omnium Lunewrum,
Daurstana st 88. Mminis .Issu approbations univsrsali
Zauàsnt. ^.iias iitanias viàsdantur saspius a 8. U. O.

xrobibitas; at nupsr eaàsm 8. k. O., aoonratius sàoota
sonsustuciiusm Osrmanias eirea sj u smolli iitaniarum
U8UM, llsetaravit, probibitas non ssss varias Iitanias
extra usum publioum st liturgieum, âummoào ab Orlli-
nario kusrint approbatas. llino nibil viâstur obstars,
tzuominus in orllinariis âsvotionidus pomsriàianis rs-
citsntur; ekr. Hausbsrr, Oompsnll, Osrsm. 3 sllit. pag. 127.

III.
Wir bringen in Erinnerung:
1) den Entscheid der 8. k. O., die Wasserweihe am Vor-

abend oder am Feste der Heiligen drei Könige betreffend, mit-
getheilt in Nr. 1 der „Kirchen-Zeitung" vorigen Jahres. Dar-
nach ist diese Weihe nicht mehr nach dem bisher üblichen langen
Ritus des Benedictionale, sondern nach dem gewöhnlichen For-
mular, welches im Rituale steht, vorzunehmen. Es hindert dies

nicht, daß, wenn die Weihe am Vorabend stattfindet, eine An-
dacht z. B. Rosenkranz, Litanei u. s. w. damit verbunden wird.

Dem Volke muß auf geeignete Weise Mittheilung von dieser

päpstlichen Anordnung gemacht werden.

2) Die Anordnung des hl. Vaters, wonach alljährlich am

Dreikönigsfest in den Kirchen das Opfer für die Sklaven-

Mission aufgenommen werden soll.

Me bischöfliche Kanzlei.

Inländische Mission.

s. Ordentliche Beiträge pro 1831.
Fr. Ct

Uebertrag laut Nr. 52:*) 43,702 84
Von I. B. in Solothurn 10 —

„ Ungenannt durch Hochw. Hrn. Regens Beck

in St. Georgen 10 —»

Aus der Pfarrei Oberrüti 31 85
Von Ungenannt in Luzern 5 —
Aus der Pfarrei Balgach, Nachtrag 5 —

„ „ Missionsstation Langnau (Zürich):
1. Kirchenopfer 67 53

2. Rosenkranzverein 30 —
3. von Oi-. D. 5 —
4. „ R. P. 5

Aus der Pfarrei Triengen 70 —
Gebensdorf-Turgi 25 —

„ „ Pfarrgemeinde Waldkirch: Kirchenopfer

und Legate 206 —

„ „ Pfarrgenosseuschaft in Viel 50 —

„ „ Pfarrei Bütschwil 200 —
Aesch (Luzern) 30 —
Uffikon 21 —

Vom Piusverein in Willisau 61 10

Aus der Pfarrei Leibstadt-Schwaderloch 25 —

„ „ „ Morschach 88 —

k, k, // Alpthal 44 —

„ „ „ Unter-Pberg 46 —

„ „ Filiale Studen 4 —

„ „ Pfarrei Muotathal (Nachtrag) 18 —
Aesch (Baselland) 38 —
Merenschwand 115 40

k/ k, k, Jfenthal 20 —

k, „ // Deitingen 20 —

k, „ Gunzgen 8 —

// // ^ Solothurn A. R. 10 —

„ k, k/ Ramiswil 5 —

k, „ k, Wysen 15 -
k/ k, k, Genevez 25 —

„ „ k, Böttstein 50 —

„ ,/ „ Courchapoix 19 50

„ „ „ Wohlhnsen 27 —
Fonienais 6 -

*) llebertrag ist nicht Fr. 43,723. 24. Pfarrei St. Gallenkappel
wurde mit Fr. 83. 43 statt mit Fr. 63 verzeichnet.
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Aus der Pfarrei Wahlen 13 —

„ „ » Au (Thurgau) 27 —

„ » „ Rodersdorf 18 —

„ „ „ Moutignez: 1. Pfarrei 10 —
2. Besondere Gabe 20 —

„ „ „ Buren (Solothurn) 10 —

„ „ „ Pommerais, von Mad. Philippine
Brossard 100 —

Aus der Häselin-Stiftung in Solothurn 150 —

„ „ Dompfarrei St. Gallen, Nachtrag 5 —

„ „ Pfarrei Stein (Aargau) 14 —

Aus der Genossenschaft Möhlin

„ „ Pfarrei Warth

„ „ „ Krenzlingen

Fr. Ct.
25 —
20 -
60 —

45,591 22

IslL. Wir bitten die Hochw. Geistlichkeit, die Sammlung,
wo sie noch nicht gemacht ist, gütigst vorzunehmen. Unser
AusgabeN'Voranschlag sûr die folgenden Jahre ist sehr schwer

belastet und ruft daher nach allseitiger und vermehrter Hülfe.

Der Kassier der Inländischen Mission:
Vftiffcr-Elmigti in Luzern.

Der Hochw. Geistlichkeit des Bisthums
Basel diene zur besondern Nachricht, daß das
Dii'sotoriuin pro 1892 letzte Woche zur Der-
sendung gelangt ist.

-à,

I-ioekwüi'ölgei' KàiûMeit dei' 8ekwei?.
Inliukrr «iner VVoiiilinndluiiA «luiiiei', nuià nut'

<4rnnàI!iIiì88e>«Ilrîtdi8eIlôiIivI,«tn0lâiii.'riià8rividurAÌ.Iî.vom4. Vv^emdvr
v. 1 Xo. 9052 àvk Iii«8ir>e8 t'tuiinmt !>>8

< uml empli«401 8mn« «vII»8itKvpllIk»i>^tv,» unä«« !«« »

ViltHoelìîûilliKsr 6lvÌ8tIi«;Iikvit
unter Zûu8ÌeIìerunK dilliKer un«! prompter tîeàieiiunK.

LlMZen 4rukti'üAsn mit VerZnüASii entZeZenseiienà, ^eielmet
tloekuelitunASvoUst

(K7") tl»â 8pv«ia>i8t !» làtàler, eizeee lVeinbviM niai eigene Ilelteivi,

An die Tit. Pfarrgeistlichkeit.

Nachfolgende Formulare sind in der Druckerei dieses Blattes zum Preise von
Fr. 1. 50 per Hundert zu beziehen:

3. Luptismutls.
mortis et sepulturue.
beneclÍLtionis rliutrimomulis.
sponsulium.

Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen-Zeitung" ist erschienen und zu
haben:

St. Ursen-Aalender
für das Jahr 1892.

Preis: 40 Cts.

Weihrauch
feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post-
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr, 7, SO per Nach»
nähme franko Zusendung, (77»
C. Richter N! Kreuziiugeu, Ct. Thurgau,

Apotheke und Droguerie.

Im Verlage der Buchdruckerei „Union" in
Solothurn wird nächster Tage erscheinen:

»8 lllöll », öl INI.
des

Bisthums Basel für 1892.
Preis 30 Cts. Bei Einsendung von 36 Cts..
geschieht die Zusendung franco. Postmortem
werden an Zahlung genommen.

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

k.KMIM'SWkWigl.
Dritte Auflage.

Preis 40 Cts.

Bei der Expedition der „Schweiz
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

Der Ganz in's KIM.
Gedicht von Joseph Wipfli,

Pfarrhelfer in Erst felden.
32 Seiten 16° mit rother Einfassung und höchst
elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat

Papiers,
Gewidmet den Töchtern und ehrwürdigen Nonnen
von Instituts- und Pensionats-Schulen, Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchen,
wie es bis jetzt nicht ans dem Büchermarkt zu

finden war,

preis 45 à.
Druck und Expedition der Buch- und Kunstdruckerei „Union" in Solothurn,


	

